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XII. 


Am folgenden Morgen. 3 

Leuchtendes Frührot über der ganzen Landſchaft ... 

Zum Damaskustor hinaus rollt ein mit drei muntern 
arabiſchen Pferden beſpannter Wagen, der Frau Mirjam 
und ihre beiden Töchter nach ihrem neuen Heim, nach 
Jericho, bringen ſoll. 5 3 

Zuerſt blickt Frau Mirjam ſich noch ein wenig ängſt⸗ 
lich um, ob nicht irgendwo aus einer Niſche der hohen 
Stadtmauer ein zyniſch lachendes Bedluinengeſicht auf⸗ 
taucht. Doch je mehr der Wagen ſich von Jeruſalem ent⸗ 
fernt, um ſo mehr erheitern ſich ihre geſpannten Züge. 

Jetzt vorüber an Gethſemane .. jetzt durch Bethanien 
... immer weiter die ſich in eine Steinwüſte hinabſchlän⸗ 
gelnde Chauſſee entlang... 1 

Irmgard blickt ſehr ernſt darein. Ihr ruhiger, aufs 
Praktiſche gerichtete Sinn weiß nicht recht, ob er ſich freuen 
ſoll über die plötzliche Veränderung in dem einförmigen 
Leben oder ob das Aufgeben einer ſicheren, wenn auch 
kümmerlichen Exiſtenz ein übereilter Schritt der Mutter 
war. 

Gerhildes roſiges Geſichtchen jedoch ſtrahlt in vollſter 
Jugendluſt. Alles, was ihnen auf dem Wege begegnet, er⸗ 
regt ihr Entzücken: die vorbeiſprengenden flotten Reiter 


mit buntem Sattelzeug, die umhertrippelnden ſchwer⸗ 


beladenen Eſelherden, die langen Reihen hintereinander 
angebundener, ſchwerbeladener, in feierlicher Dummheit 
daherſtelzender Kamele .. 

Naturgemäß dreht ſich das Geſpräch der drei Frauen 
zumeiſt um ihren neuen Wohnort. a 


„Gibt's einen Gaſthof in Jericho, Mutter?“ fragte 


Irmgard plötzlich. 
arum, mein Kind?“ 

„Wir müſſen doch irgendwo abſteigen, um eine paſſende 
Wohnung zu ſuchen.“ 5 

Leiſes ſilberhelles Lachen perlt von Frau Mirjams 
Lippen — ein Lachen, wie Irmgard ſich nicht entſinnt, es 
je von der Mutter gehört zu haben. Höchſtens damals, 
vor vielen, vielen Jahren, in Jaffa. 

„Sei unbeſorgt, mein Kind! Wir finden alles bereit.“ 

„Wie —? Wer hat —?“ fragt Irmgard zögernd. 

Tiefes Rot überzieht Frau Mirjams Wangen. 

„Das war meine — „Geſchäftsreiſe', mein Kind!“ lächelt 
ſie ein wenig befangen. „Damals habe ich alles arrangiert.“ 

„Und haſt uns nichts davon geſagt?“ 

„Weil die Zeit noch nicht dafür gekommen war!“ 5 

Irmgard blickt ſchweigend vor ſich hin. Eine Frage 
brennt ihr auf den Lippen, die ſie immer wieder zurück⸗ 
drängt, aus Furcht, das Zartgefühl der Mutter zu verletzen. 
„Liebe Mutter —“ beginnt fie endlich leiſe — „haſt du 
auch daran gedacht, daß dieſes alles viel koſtet? Woher —?“ 
Wieder umſpielt Frau Mirjams Lippen ein Lächeln. 


„Hältſt du deine Mutter für ſo leichtſinnig, daß fie mit 


ihren Töchtern in die weite Welt hinauszieht, ohne zu 
wiſſen, woher das tägliche Brot nehmen?“ 

„Gewiß nicht, Mutter. Aber —“ 

Frau Mirjam blickt prüfend in das Geſicht ihrer älteren 
Tochter. Dann ſagt ſie ernſt: 

Ich ſehe, du machſt dir Sorgen, Irmgard. Das iſt 
vollſtändig unnötig, denn —“ ſie zögert einige Augenblicke 
um dann lebhaft fortzufahren — „denn Tante Hermine Hat 
uns eine kleine Summe zur Verfügung geſtellt.“ 

„Tante — Hermine?“ 

Gerhilde, die ſich bis dahin nicht an dem Geſpräch be⸗ 
teiligt und voll Intereſſe die tiefroten Anemonen am Wege 
betrachtet, ruft es voll lebhaften Erſtaunens. 

Und auch Irmgard wiederholt verwundert: 

„Tante Hermine? Vaters Schweſter, die uns Kinder 
damals —“ fie ſtockt — „damals, vor vielen Jahren nach 
ihrer nordiſchen Heimat mitnahm?“ f 

„Und die ſeitdem nie wieder etwas von ſich hören ließ!“ 
fügt Gerhilde raſch hinzu. 

Frau Mirjam nickt ſchweigend. 

Und Gerhilde ergeht ſich ſofort in Selbſtvorwürfen, 


daß ſie der Tante Hermine im ſtillen oft gegrollt hätte, weil 


ſie ſich um ihre fernen Verwandten ſo gar nicht kümmerte. 
Und weiter rumpelt der Wagen — bergauf, bergab 
und wieder bergauf 3 
Manchmal guckt da hinten vom fernen Olberg her der 
alles überragende ſchlanke „Ruſſenturm“ über ein grau⸗ 
ſandiges Gebirgsjoch herüber. Dann wieder todestraurige 
Einſamkeit. Schauervolle Ode. 


Am ſtaubigen Wegrand lagern ruſſiſche Pilger: Nach⸗ 


zügler einer vom Jordan zurückkehrenden Karawane, be⸗ 


laden mit dickbauchigen Blechbüchſen voll Jordauwaſſer, 
und erfüllt von dem erhebenden Bewußtſein, im heiligen 
Fluß gebadet zu haben. : 

Manchmal ſteigt die holperige Straße fo mächtig auf⸗ 
wärts, daß die dampfenden Pferde ſchnaufen. Langſamer 
rollt der ſchwankende Wagen. Ein kräftiger Peitſchenhieb 
des weißbeturbanten Kutſchers — und mit erneuten Kräften 
geht es wieder vorwärts — in erſchlaffender Luft, unter 
glühend herabſengenden Sonnenſtrahlen. 

Jetzt ſteigt aus Staubgewölk ein trotziges, mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehenes Gemäuer empor — die ſogenannte „Her⸗ 
berge des barmherzigen Samariters“. Eine ſtumme Frage 
des arabiſchen Kutſchers — ein ebenſo ſtummes Nicken Frau 
Mirjams — — es wird Halt gemacht. 

Drinnen in dem offenen Viereck der dicken Mauern ein 
buntes Gewimmel von allerhand Touriſten, Herumſchwadro⸗ 
nieren in einem halben Dutzend verſchiedener Sprachen. 

Ehe Frau Mirjam ſich mit ihren Töchtern an einem der 
grobgezimmerten Tiſche niederläßt, ſpäht ſie erſt eifrig um⸗ 
her, ob kein Bekannter unter den Anweſenden iſt. Dann 
erſt beſtellt fie eine Flaſche rubinroten Sarona-Wein zur 
Stärkung. 

Die bleiche ſchöne Frau in Trauer mit ihren beiden 
hochgewachſenen jugendfriſchen Töchtern erregt allgemeines 
Aufſehen. Um den vielen auf ſie gerichteten Blicken zu ent⸗ 
gehen, verlaſſen ſie raſch wieder die Herberge. 

Und weiter geht die Fahrt. 

Jede der drei Frauen, die in dem wackeligen Gefährte 
hin und her ſchwanken, hängt ihren Gedanken nach, die ſo 
verſchieden find, wie ihre Charaktere. 

Gerhilde genießt in vollen Zügen die ungewohnte Ab⸗ 
wechflung, ſelbſt wenn ſie mit Strapazen verbunden iſt. An 
die Zukunft denkt ſie nur ſoweit, als dieſelbe mit dem Ge⸗ 
liebten in Verbindung ſteht. Wo fie bis zu ihrer Vereinte 


n 


Fung mit Heinz lebt, ob in Yermfalem oder Jericho oder 
ſonſtwo, iſt ihr gleichgültig. f 
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Die ſkeptiſcher veranlagte Irmgard dagegen begreift es 
noch immer nicht, daß die ſtrenge Tante Hermine, nachdem 
ſie jahrelang nichts von ſich hören ließ, jetzt plötzlich nach 
dem Tode ihres Bruders ſich um deſſen hinterlaſſene Familie 
gekümmert haben ſoll. Sie kann eine gewiſſe Angſt vor der 
Zukunft nicht los werden, obgleich ſie ſich nach Kräften be⸗ 
müht, heiter zu erſcheinen 

rau Mirjam? 

Je höher die Sonne am Himmel ſteigt, je mehr der 
Wagen ſich ſeinem Ziele nähert — um ſo erregter wird ſie. 
Aber es ſcheint eine freudige Erregung zu ſein. Das beweiſt 
die beſtändig zunehmende Röte ihrer Wangen, der fieberhafte 
Glanz ihrer Augen, das erwartungsvolle Lächeln ihrer 


Lippen 

Jetzt die in Fels gehauene Straße hoch oben in luftiger 
Höhe. Voll Entzücken klatſcht Gerhilde in die Hände. 

„Sieh nur, Mutter! Sieh! Wie ſchön!“ 

Drüben, in amethyſtblauem Duft, das Gebirge 
Moab. In weiter Ferne links das Schimmern des 
Jordans, rechts eine Maſſe grauweißer, in der Sonne 
glitzernder Flächen — funkelnde Salzkruſten im Sande am 
Toten Meer. 3 g 

Und neben der Straße, in tiefer, wildzerriſſener Fels⸗ 
ſchlucht, das Kochen und Brauſen des Baches Krit. 


Manchmal wimmert das Geheul der Schakale herauf 


oder der wie grelles Lachen klingende Schrei einer Hyäne. 
Dann wieder alles ruhig — wie erſtorben in ſandiger 


e. 

Nach ſiebenſtündiger Fahrt tauchen endlich am Wege eine 
Anzahl armſeliger, ſchmutzerfüllter Fellachenhütten auf. Und 
zwei unſcheinbare Klöſter. Und ein paar für den Touriſten⸗ 
fang eingerichtete Hotels. 

Jericho!“ meldet der arabiſche Kutſcher grinſend. 

2 Ein tie er Seufzer der Befriedigung entringt ſich Frau 
Mirjams Bruſt. 

„Am Ziele! Gott ſei Dank!“ 2 
Enttäuſcht blicken Irmgard und Gerhilde auf die un⸗ 
wirtliche Gegend. Doch lächelnd gebietet ihre Mutter dem 
Kutſcher, weiterzufahren. a 
Plötzlich eine Wegbiegung — und die Natur mit einem 
Schlage wie ungewandelt. 

Unter hochragenden, im Winde ſäuſelnden Palmen 
rollt der Wagen dahin. Zwiſchen mächtigen Hecken von 
hellgrauem, langſtacheligem Chriſtusdorn. Vorbei an rieſi⸗ 
gem Kaktusgeſtrüpp und Balſambäumen und glänzendem 
Blätterwerk und leuchtendfarbenen Blumen — eine in 
4 Pracht erblühende Oaſe inmitten ſandiger Wüſten⸗ 
einöde. 

„Wohin?“ fragte der Kutſcher . Jericho iſt zu Ende.“ 

„Dort hinten — jenſeits der Kaktushecke!“ gebietet 
Frau Mirjam. 

Noch eine Biegung — der Wagen hält vor einem niedri⸗ 
gen Tor, hinter dem ein weißes, einſtöckiges Haus er⸗ 
ſchimmert. a 

Ein zierliches Arabermädchen eilt herbei, und ſtellt ſich 
Frau Mirjam als Dienerin vor. Dann trägt ſie mit Hilfe 
des Kutſchers das wenige Gepäck hinein ins Haus. 

Frau Mirjam lohnt den Kutſcher ab und ſchließt das 
Tor hinter ihm. . 

Jetzt blicken Irmgard und Gerhilde um ſich. 

Der Unterſchied zwiſchen dem grauen Steinhäuschen in 
der ſchmalen, dunklen Via doloroſa in Jeruſalem und dieſem 
inmitten eines blühenden Organgenwaldes hervorſchimmern⸗ 
den weißen Hauſe mit ſeiner luftigen Terraſſe und ſeinem 
duftenden Blütenrauſch ringsum iſt ſo groß, daß die Mäd⸗ 
chen ſich in ein Märchenland verſetzt glauben. 

Stumm vor Verwunderung folgen ſie der voranſchreiten⸗ 
den kleinen Dienerin. Dabei iſt ihnen, als ſpähen die Augen 
der Mutter erwartungsvoll nach allen Seiten. 

Für einige Sekunden wird hinter einer Kaktushecke ein 
Männerkopf ſichtbar, der jedoch ſofort wieder verſchwindet. 

Jetzt nähern ſich die drei Frauen, gefolgt von der kleinen 
Dienerin, dem Hauſe. 

„Bitte, Madame! Dort iſt Herr Erik Land“, ſagt die 
Dienerin, auf einen Seitenweg deutend, in dem eine auf⸗ 
fallend hohe, kräftige Männergeſtalt auftaucht. 

Tiefe Bläſſe überhaucht Frau Mirjams Wangen. Ihre 
Hand greift nach dem Herzen. 

Nun iſt der Mann dicht neben ihnen. 

Er zieht den Hut. i 


Frau Mirjam aber blickt ihn an mit einem Blick —5 


einem 1 5 
Irmgard iſt es, als ſtehe ihr das Herz ſtill. 
& Land iſt — ihr Vater! ind 


würden. 
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Alle Rätſel in dem Weſen der Mutter ſcheinen Irm⸗ 
gard auf einmal gelöſt: der Mangel an wahrer Herzens⸗ 
trauer bei Empfang der Nachricht vom Tode des Vaters, 
der Irmgards Empfinden ſo oft verletzte; die beiden myſti⸗ 
ſchen „Geſchäftsreiſen“ der Mutter, über die ſie tieſſtes 
Stillſchweigen bewahrte; ihre fieberhafte Erregung wäh⸗ 


rend der ganzen Fahrt nach ihrem neuen Aufenthaltsort. 


Der Vater iſt nicht tot. Er will nur tot ſcheinen — 

für . ſeſ 8 MG 

nd immer feſter wurzelt die Gewißheit in Irmgards 
Herzen, daß der Vater vor Jahren etwas Unrechtes be⸗ 
gangen habe und nun unter fremdem Namen, als ein an⸗ 
derer Menſch wiederkehrt. 

Still, in tiefes Sinnen verloren, folgt ſie der Mutter 
und Schweſter ins Haus. 

9 Ein Ausruf freudigſter Überraſchung von drei Paar 
ppen f 

Das ganze kleine Haus iſt in orientaliſchem Stil ein⸗ 
gerichtet. Von der moſaikgetäfelten Halle an, in der ein 
winziger Springbrunnen plätſchert, bis zu dem kuppel⸗ 
artigen Miniaturſalon mit ſeinen bunten Gobelins, ſeidenen 
Diwans, dicken Teppichen, farbigen Ampeln und ziſelierten 
Gold⸗ und Silberſchalen 

Beſonders Gerhilde iſt ganz ſtarr vor Staunen. 

Doch die kleine Dienerin läßt ihr nicht viel Zeit zum 
Wundern. 

„Wenn die Damen eine Taſſe Mokka nehmen möchten 
oder vielleicht Tee —“ wendet fie ſich ſogleich an Frau Mir⸗ 
er ge „Satime wird glücklich ſein, ihre Herrin zu bes 

enen. 

„Biſt du Fatime?“ fragt Irmgard, mit einem neu⸗ 
gierigen Blick auf das behende, kleine braune Ding mit 
den kohlſchwarzen Augen und dem dunklen Krauskopf. 

„Ja, Mademoiſelle. Ich bin Fatime.“ 

„Und wer iſt Herr Erik Land?“ . 

„Der Beſitzer dieſes Hauſes, das für Madame und die 
Mademoiſelles beſtimmt iſt. Herr Land ſelbſt wohnt hinten 
im Orangenhain in einem kleinen Gartenhaus.“ 

Während Fatime auf der tuberoſenumrankten Terraſſe 
den Tee nebſt einem kleinen Imbiß ſerviert, herrſcht tiefes 
Schweigen. Keine der Frauen bringt ein gleichgültiges 
Wort über die Lippen. Erſt als die Dienerin ſich mit über 
der Bruſt gekreuzten Armen zurückgezogen hat, kommt Leben 
in Frau Mirjam und ihre Töchter. 

„Gerade wie in einem Märchen!“ ruft Gerhilde, mit 
glänzenden Augen Umſchau haltend. „So wie ich es erſehnte 
in meinen Kinderträumen in Jeruſalem! .. Nur daß 
nicht der Vater der Märchenprinz iſt, der uns ins Zauber⸗ 
land einführt, ſondern — —“ 

Sie bricht plötzlich ab und blickt beſchämt auf die Mutter. 
Wie konnte ſie nur ſo unzart ſein, in dieſem Moment an 
den toten Vater zu erinnern! a 

Auch Frau Mirjam ſcheint dies ſchmerzlich zu emp⸗ 
finden. Sie hat ſich in den Diwan zurückgelehnt und hält 
das Taſchentuch vor die Augen. f i 

„Mütterchen, verzeihe mir!“ ruft Gerhilde beſchämt. 

mmer muß ich etwas Unpaſſendes ſagen. Ich bin ſo 
ſchlecht, ſo ſchlecht —“ 

Und wie ſo oft, ſinkt ſie auch jetzt neben der geliebten 
Mutter nieder und ſchlingt die Arme um ihre Knie. 

Mit einem tiefen Aufatmen löſt Frau Mirjam die 
Hände von dem Geſicht. In ihren Augen erglänzen Tränen. 
Aber nicht Schmerzenstränen ſind es. Nein, Freudentränen, 
die ihr dieſe Stunde des Glücks erpreßt. Das ſehen ihre 
Töchter ſofort an dem verklärten Ausdruck der Züge. 

Da naht ſich wieder Fatime. Herr Erik Land laſſe 
fragen, ob Madame ihn einen Augenblick empfangen wolle. 
Frau Mirjam nickt. . 
„Ja, Fatime. Im Salon. In wenigen Minuten.“ 

„Darf ich mitgehen?“ ſchmeichelt Gerhilde. 

Doch Frau Mirjam bedeutet mit ſanfter Beſtimmtheit 
ihren Töchtern, daß fie das erſte Mal Herrn Erik Land allein 
Ber müſſe. Und ſchon iſt ſie auf dem Wege nach dem 
Salon. 

Kaum ſind die Schweſtern allein, da beginnt Gerhildes 
Plaudermündchen ſich in Bewegung zu ſetzen 

Wie ſchön das hier alles ſei ... wie die Mutter wohl 
gerade auf Jericho gekommen wäre ... ob fie mit dieſem 
Luxus einverſtanden ſei ... wovon fie das alles bezahlen 
wolle .. . ob fie hier auch noch Blumenkartons anfertigen 

und wer dieſer Erik Land ſei, der hier mitten 
zwiſchen ſchmutzigen Fellahhütten ein ſolch ſchönes Haus 
beſitzt. 


Irmgard läßt den ganzen Wortſchwall geduldig über ſich 
ergehen. Erſt als das Plappermäulchen von ſelber ſchweigt, 


agt ſie ernſt: ö 
W | die Mutter eine Erbſchaft gemacht, 
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Was iſt Radio? 
Wer als Schüler mit Aufmerkſamkeit und mit Intereſſe 
dem phyſikaliſchen Unterricht gefolgt iſt und in deſſen Ge⸗ 


dächtnis die Grundbegriffe der Phyſik, beſonders der Elektri⸗ 


zitätslehre haften geblieben ſind, dem wird es nicht ſchwer 
fallen, an Hand der vielen jetzt in den Verkehr gebrachten 
Radiobaſtelbücher einen Begriff von den ans Wunderbare 
grenzenden Erſcheinungen der Radiovorgänge zu bekommen. 
Wer dagegen keinen Phyſikunterricht genoſſen oder ihn als 
eine nutzloſe Ouälerei-angeſehen hat und fi dieſen ſcheinbar 
wertloſen Vabaſt möglichſt umgehend wieder aus dem Ge⸗ 
dächtnis gel agen hat, der wird doch vielleicht ein leiſes 
Bedauern empfinden, daß es ihm heute ſchwer oder gar un⸗ 
möglich erſcheint, in dieſe Materie einzudringen, welche ſich 
durch ihre märchenhaften Erfolge zu einem Kulturfaktor 
allererſten Ranges entwickelt hat. 8 

Sei aber nicht hoffnungslos, lieber Leſer, denn es gibt 
eine ganze Reihe von Erſcheinungen und Vorgängen, die ſich 
mit dem Radio vergleichen laſſen, und wenn auch du i 
folgenden Erörterungen nicht die Ausbildung zu einem er⸗ 
finderiſchen Radiotechniker erreicht werden dürfte, ſo wird 
der tiefe Schleier des Geheimniſſes doch in merklicher Weiſe 
gelichtet werden. 

Unter Radio verſteht man heute ausſchließlich die draht⸗ 
loſe Telephonie, d. h. die übertragung aller dem menſchlichen 
Ohr ohne Schlüſſel verſtändlichen Schallvorgänge wie 
Sprache, Muſik uſw. Die drahtloſe Telegraphie befaßt ſich 
dagegen meiſt mit der übertragung vera ter Zeichen 
zwecks Geheimhaltung der Mitteilungen. Dies kommt aus⸗ 
. für den militäriſchen und diplomatiſchen Verkehr 
n Frage. 

Jedem iſt es ohne weiteres verſtändlich, wenn jemand 
mit einem anderen, der ſich in der Rufweite befindet, ſpricht. 
Die Schallwellen aus dem Munde des einen erreichen das 
Ohr des andern unmittelbar, wodurch die Verſtändigung er⸗ 
folgt. Oder nur ſchwer oder auch nicht, wenn die Entfernung 
zu groß wird. Dann kann man einen Schalltrichter, ein 
Megaphon benutzen, um die Stimme zu verſtärken und 
weiterreichend zu machen. Auch durch ein Rohr kann man 
durch Wände ſprechen. Wie man aber durch einen Draht 
ſprechen kann, wie mit dem Telephon, das iſt dem Laien 
Thon unverſtändlich. Der Schall geht auch gar nicht durch 
den Draht. Hier wird die Wunderkraft Elektrizität zur 
Hilfe genommen, die mit unglaublicher Geſchwindigkeit, 300 
Tauſend Kilometer in der Sekunde, durch einen Draht 
fließt. Der Schall wird durch das Mikrophon, in welches 
man ſpricht, dem elektriſchen Strom aufgezwungen. Der 


Strom bekommt dadurch Wellen, welche an der Empfangs⸗ 


ſtation mit dem Hörer dem Strom wieder abgenommen und 
vom herangehaltenen Ohr wieder als Schallwellen empfun⸗ 
den werden. Man verwandelt alſo beim Sprechen Schall⸗ 
wellen in elektriſche und hört im Hörer die zurückverwan⸗ 
delten Schallwellen. — Ganz ähnlich verhält es ſich beim 
Radio. Der aufmerkſame Leſer wird ſagen: ja, wo iſt denn 
der Draht, auf dem die Stromwellen fortgeſchickt werden. 
Es geht auch ohne Draht. Dieſe früher unglaubliche Tat⸗ 
ſache hat dem Radio das magiſch Wunderbare gegeben. 

Dieſer große Fortſchritt iſt natürlich nicht einem blin⸗ 
den Zufall zu verdanken, vielleicht beim Experimentieren 
mit einem Telephon, ſondern er iſt die Frucht mühevoller 
Gedankengänge und Arbeiten hervorragender Männer. Die 
Allgemeinbeit, welche die Früchte der Großtaten dieſer 
Männer genießt, fragt in ihrem gedankenloſen Egoismus 
nicht nach ihnen und freut ſich nur des Genuſſes. Deshalb 
iſt es eine Dankespflicht, ihrer von Zeit zu Zeit zu gedenken. 
Die berühmten engliſchen Phyſiker Faraday und Maxwell 
ſind eigentlich die geiſtigen Schöpfer des Radio, denn mer 
hat 1864 mit äußerſt komplizierten mathematiſchen Über⸗ 
legungen ausgerechnet und behauptet, daß Licht und Elektri⸗ 
zität in ihrem Weſen gleich ſein müſſen und daß Elektrizität 
ſich ebenſo wie Licht mit einer Geſchwindigkeit von 300 000 
Kilometer in der Sekunde ſtrahlenartig durch den Raum 
fortpflanzen müſſe. Lange Zeit blieb dies eine theoretiſche 
Behauptung. Den experimentellen Beweis dieſer Behaup⸗ 
tung hat der deutſche Phyſiker Heinrich Hertz 1890 erbracht, 
indem es ihm gelang, elektriſche Wellen zu erzeugen, die ſich 
gradlinig in den Raum hineinbewegen, ohne an einen Draht 
gefeſſelt. zu ſein, die die gleichen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
zeigen In bezug auf Fortpflanzung, Spiegelung, Brechung, 
Polariſation uſw., nur daß ſie eine andere Wellenlänge 
haben und infolgedeſſen nicht ſichtbar ſind. Ferner haben 
die elektriſchen Wellen die merkwürdige Eigenſchaft, daß ſie 
durch Luft, Waſſer, Glas, Holz, Mauerwerk nicht merklich 
aufgehalten werden. Dagegen werden ſie angehalten durch 
metalliſche Flächen und Drähte. 
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flächen, z. B. auf dem Meere erzeugt und wo fie beim Sturm 
zhaushoch“ werden. Wenn man einen Stein in eine ruhige 
Waſſerfläche fallen läßt, ſo bilden ſich Wellenringe, die nach 
dem Rande des Gefäßes fortſchreiten. Der gerade Weg einer 
Reihe von Wellen läßt ſich vergleichen mit einer Schlange, die 
man am Schwanz feſthält. Wenn man nun die Entfernung 
des höchſten Punktes einer Welle bis zum hüchſten Punkt der 
Nachbarwelle abmißt, ſo weiß man, wie lang die Welle iſt und 
man kennt die Wellenlänge. Wenn man die Waſſerwellen 
betrachtet, ſo ſieht es aus, als ob das Waſſer ſich mit den 
Wellen vorwärts bewegt. In Wirklichkeit iſt nur die Fläche 
des Waſſers in Bewegung und es wird auf dieſex nur die 
Kraft des eingefallenen Steines fortgepflanzt. Die Welle 
iſt alſo nichts weiter als die übertragungsform einer be⸗ 
wegenden Kraft, wobei der Stoff, durch den die Welle hin⸗ 
durchgeht, in ſeinen Teilchen nur Auf⸗ und Abbewegungen 
in der Höhe der Wellen ausführt. Dabei zeigt ſich die 
ſtärkſte Bewegung in den Bäuchen und Ruhe in den Knoten⸗ 
punkten. Wenn die Wellen ſich auf einer Waſſerfläche all⸗ 
mählich verlaufen, ſo werden ſie „gedämpft“. Wenn ſie da⸗ 
gegen immer wieder von neuem angeregt werden und ſtets in 
er Höhe und Länge bleiben, jo ſind es „kontinuierliche“ 

ellen. ; 

Die elektriſchen Wellen, welche im Radio benutzt werden, 
find von der letzteren Art, alſo kontinuierliche Wellen und 
werden in den Sendeſtationen erzeugt in gleichbleibender 
Wellenlänge und Höhe durch eine Dynamo⸗elektriſche Ma⸗ 
ſchine, die man Hochfrequenzmaſchine nennt. Dieſe Ma⸗ 
ſchinen werden durch Motoren (Elektromotor, Gasmotor oder 
Dampfmaſchine) angetrieben und verbr eine Kraft 
von 2—5 und mehr Pferdeſtärken, je nach Größe der be⸗ 
treffenden Sendeſtation. Die Wellenlänge der elektriſchen 
Wellen differiert von ca. 1 Zentimeter bis mehrere Kilo⸗ 
meter. — Von den Sendeſtationen werden nun die elektri⸗ 


ſchen Wellen durch ſenkrecht in die Höhe oder ſchirmförmig 
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lich die Energie bei größer werdendem Umfang des Ent⸗ 
fernungskreiſes ab. e Sendeſtation iſt auf eine be⸗ 

immte Wellenlänge eingerichtet, die nicht geändert wird. 

nfolgedeifen iſt es mit geeigneten Empfangsapparaten 
eine Leichtigkeit, ſich mit der betreffenden Station in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, indem man den Apparat auf die bekannte 
Wellenlänge einſtellt. Trotzdem alle Stationen gleichzeitig in 
einem wüſten Durcheinander ihre verſchiedenen Wellen aus⸗ 
ſenden, ſo iſt es doch bei den exakten, ſtets gleichbleibenden 
kontinuierlichen Wellen mit einem geeigneten Radivapparat 
möglich, nur die eine gewünſchte Wellenlänge herauszu⸗ 
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greifen, während dagegen alle anderen vollſtändig verſchwin⸗ 


den. Da jedoch manche Stationen 
liegende Wellenlängen haben, ſo 
etwa ein Konzert in Hamburg f 
iſt von einem Vortrag in Rom. 


Bis jetzt haben wir uns faſt ausſchließlich über die 
elektriſchen Wellen unterhalten, und der geneigte Leſer wird 
nun auch wiſſen wollen, wie die Tonbildung bei der Über 
tragung der Sprache, Mufik uſw. zuſtande kommt. Wir 
hatten zu Anfang unſerer Betrachtung erfahren, wie int 
Mikrophon die Schallwellen der Sprache dem elektriſchen 
Strom, der in einem Draht fließt, aufgezwungen werden, 
um ſie dann im Telephon wieder zurückzugeben. Genau ſo 
iſt es hier, nur daß man nicht den Strom im Draht, ſondern 
die elektriſchen Wellen beeinflußt. i 

In ſinnreicher Weiſe wird ein Mikrophon in die 
Strombahn der Hochfrequenzmaſchine eingeſchaltet und da⸗ 
durch bewirkt, daß beim echen in das Mikrophon die 
kontinuierlichen elektriſchen Wellen, welche allein nicht hör⸗ 
bar ſind und die in den Raum hinausgehen, Abſchwächungen 
und Verſtärkungen bzw. Knicke und Verzerrungen, ſozuſagen 
eine Muſterung bekommen, die dem Charakter der Schall⸗ 
wellen entſpricht. In dieſem veränderten Zuſtand fliegen 
die Wellen heraus, um nun in den Radivapparaten das 
Wunder der übertragung der menſchlichen Stimme mit all 
ihren ſeeliſchen Effekten, der Muſik mit allen Feinheiten 
ai ſchmeichelnden Weiſen hervorzuzaubern, kurz, um den 

aum und die trennenden Klüfte in der Menſchheit zu 
r und die Menſchen ſeelich einander näher zu 
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1 Mun noch ein Wort über die Empfänge rapparate, wie 
fie von den Verehrern des Radio benutzt werden. Wie 
bereits oben geſagt, werden die elektriſchen Wellen von 
metallenen Flächen und Drähten feſtgehalten. Man ſpannt 
deshalb in der freien Luft über den Häuſern zwiſchen zwei 
Maſten vor Ableitung zur Erde geſchützte Drähte und 
leitet von dieſen eine Abzweigung durch Löcher in den 
Wänden oder in den Fenſterrahmen in das Zimmer hinein, 
wo ſie in einem geheimnisvollen Kaſten mündet. An dieſem 
Radiokaſten befinden ſich einige drehbare Knöpfe und Griffe 
und in oder auf dem Kaſten vor allem einige gläſerne, 
häufig blanke, Glühlampen ähnliche Kugeln. Dieſe letzteren 
ſind die eigentlichen Taſtorgane, mit denen die durch den 
Luftöraht aufgefangenen ganz ſchwachen und zarten elektri⸗ 
ſchen Wellen beim Hindurchſenden durch ihren luftleeren 
Glasraum verſtärkt und zum Hören mit einem Telephon 
geeignet gemacht werden. In dieſer ſogenannten Elektronen⸗ 
röhre, in der ſich, nebenbei geſagt, zur Erzielung der Wir⸗ 
kung ein winziger elektriſcher Heizkörper befindet, werden 


die mit den elektriſchen Wellen aufgefangenen Schallwellen 


verjtärkt, und zwar fo, daß in der dritten Röhre die auf- 
gefangenen Schallwellen bereits auf das 2000 fache verſtärkt 
find, Hierbei wird der verſtärkte Wellenſtrom aus der erſten 
durch die zweite und aus dieſer durch die dritte Röhre ver⸗ 
ſtärkt. Durch die Benutzung von noch mehr Röhren kann 
die Wirkung ſo geſteigert werden, daß man ein lautes 

Dröhnen aus einem Schalltrichter (Lautſprecher) erzeugen 
kann; und es iſt auf dieſe Weiſe denkbar, daß man mit 
einem oder mehreren Lautsprechern auf einem freien Platz 
eine große Menſchenmenge unterhalten kann. 

Es gibt noch andere Verſtärker, die aber bei weitem 
nicht an die exakte und verluſtloſe Verſtärkungsart der 
Elektronenröhren heranreichen. Dieſe magiſche Elektronen⸗ 
röhre iſt die Seele des Radtoapparates und ohne fie wären 
die ans Wunderbare grenzenden Ergebniſſe der Radio⸗ 
übertragung nicht denkbar. Die Knöpfe und Griffe des 
Radiokaſtens dienen zum Einſtellen auf die gewünſchte 
Wellenlänge. 

Trotzdem die Radiotelephonie noch eine junge Erfin⸗ 
dung iſt, ſo ſcheint ſie doch dazu berufen, in der Entwick⸗ 
lung der Menſchheit eine führende Rolle einzunehmen, 
denn es gibt keine beſſere Möglichkeit, die Menſchen einheit⸗ 
lich zu informieren, zu unterhalten und zu bilden. Das 
Radio iſt bei ſeiner faſt unbeſchränkten Verbreitungsmög⸗ 
lichkeit alſo der Inbegriff der aktuellen Öffentlichkeit. Dieſes 
hohe Ziel würde allerdings erſt dann erreicht ſein, wenn 
die Empfangsapparate ganz allgemein in Gebrauch kom⸗ 

en, was wiederum nur möglich iſt, wenn ſie Maſſen⸗ 
fabrikate werden und dementſprechend einen für die All⸗ 
gemeinheit erſchwinglichen Preis haben. 


Wem ein alter Torturm ſeine Erhaltung 
| verdankt. ä 


Wenn man in Konitz die Bahnhofsvorſtadt durchwandert 
hat, ſteht man ſtaunend ſtill vor dem Stadtbilde, das ſich 
einem zwiſchen dem Mönchsſee und dem abgelaſſenen Ziegel⸗ 
ſee darbietet. Das alte „allzeit getreue“ Konitz mit Türmen 
und Mauern. Die Mauern und Mauertürme ſind allerdings 
zerfallen. Nur ein Turm, der Schlochauer Torturm, iſt ganz 
erhalten und ein Wahrzeichen von Konitz. Wem hat der 
ſeine e zu verdanken? 

In Konitz fand die Reformation nur langſam und im 
ſtillen Eingang. Die Stube, die Bibel und die Poſtille des 
Bürgermeiſters Michael Jöde waren der Sammelpunkt aller 
Evangeliſchgeſinnten der Stadt. Da kamen im Jahre 1555 
Dominikanermönche der Stadt Culm, die das Ordenskleid 
abgelegt hatten, durch Konitz. Der eine von ihnen, Elroterus 
Berent, ließ ſich bereden, in Konitz zu bleiben und in der 
Pfarrkirche St. Johann das reine Evangelium zu predigen. 

Die Erinnerung an dieſe Einrichtung des öffentlichen 
evangeliſchen Gottesdienſtes im Jahre 1555 iſt in einem 
Bilde feſtgehalten.“ Es ſtellt die Reformation in Geſtalt eines 
ſiebenarmigen goldenen Leuchters dar, der auf ſeinen Armen 
die erſten 21 Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion trägt. 
Der Leuchter ſteht auf der Bibel, und dieſe liegt auf der 
Bundeslade, auf deren Vorderſeite der Paſſauer Vertrag 
von 1555 und der Osnabrücker Friede von 1649 dargeſtellt 
iſt. Zur Seite ſtehen Luther und der Kurfürſt Johann 
Friedrich der Beſtändige von Sachſen. 
Im Jahre 1616 mußten die. Evangeliſchen aber wieder 
die Pfarrkirche räumen. 

Der Rat hatte dies Ereignis vorausgeſehen und recht⸗ 
zeitig für eine andere gottesdienſtliche Stätte geſorgt. Schon 


Fr! Das Original verbrannte 1742, aber ſchon 1790 hatte 
der Bürgermeiſter Wolff dieſe Kopie anfertigen laſſen. 
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1610 hatte er die baufällig gewordene Hoſpitalkirche zum 
heiligen Geiſt abbrechen und eine neue größere, zum guten 
Teile auf einem der Stadt gehörigen Grunde bauen laſſen. 
So hatte die evangeliſche Gemeinde nach Verluſt der 
Pfarrkirche wenigſtens einen Unterſchlupf. Aber nur zu 
bald ſtellte es ſich heraus, daß ſie viel zu klein war. So 
wurde denn das Rathaus auf dem Markt in ſeinem oberen 
Stockwerk zur Kirche eingerichtet und dieſe 1620 unter dem 
Namen zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit eingeweiht. 
Später wurde das ganze Gebäude als Kirche hergerichtet und 
ein kleines Rathaus daneben gebaut. 
Die Glocken aber für dieſe beiden evangeliſchen Kirchen 
wurden auf den Schlochauer Torturm 8 
Hier blieben ſie auch, als beide Kirchen abbrannten 
und neu gebaut wurden. Und da der Turm als Glockenſtuhl 
diente, wurde er, ſo oft ein Feuer ihn zerſtörte, immer wieder 
neu aufgebaut, während man die anderen Türme verfallen 
ließ. Auch die Glocken zerſchmolzen des öfteren und er⸗ 
ſtanden immer wieder neu aus der Glut. 5 
Auf der großen Glocke ſteht deshalb mit Recht: Durch 
Gottes Gnade goß mich Johann Martin Meyer und Sohn 
Auguſt Wilhelm Schumacher in Neu⸗Stettin 1797. 
Vormals in Feuersgluth zerfloſſen, 
Zerſprengt zuletzt und umgegoſſen. 
Zum viertenmal erinnere ich durch mein Geläut 
An Rettung in Gefahr, an Gott und Sterblichkeit. 
Die kleinere Glocke hat folgende Inſchrift: 
Gott, gieb Fried in deinem Lande, Glück und 
Heil zu allem Stande. 
Da auf den Brand vom 18. Dezember 1657 12 Jahre 
verfloſſen 
und die in Aſche gelegte Stadt ſich wiederum erquticket hat, 
hat man mich in die Form geſchloſſen. 
Mein Gott, laß deine Engelſcharen 
nunmehr die Stadt und mich bewahren. 


J. P. 
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Im Duell gegenſeitig erſchoſſen. Aus Mexiko (Stadt) 

Zwei Mitglieder einer Kommiſſion des 

einer Vorſtadt von Mexiko, 

Ingenieur Carriolo und Prof. Jzquirdo, erſchoſſen ſich 

gegenfeitig in einem Piſtolenduell mit vier Meter Diſtanz 

aus Anlaß einer Streitigkeit innerhalb einer Kommiſſion. 
5 5 


* Ein geheimnisvolles Unterſeeboot. Eine engliſche Zei⸗ 
tung berichtet von einem engliſchen U⸗Boot, XI, dem größten 
Unterſeeboot der Welt, das auf der Höhe von Chatham 
bereit liegt zu einer Ausreiſe um die Welt. Die Mannſchaft 
ſoll aus 121 Köpfen beſtehen und das Schiff in der Lage 
ſein, 2½ Tage ununterbrochen unter Waſſer bleiben zu 


können. 
* 


„ Der Modehund und die Uhr. Die Londoner Mode⸗ 
damen haben eine neue Sitte eingeführt. Sie laſſen die 
Hunde ein Uhrhalsband tragen und leſen an ihm die Zeit 
ab. Will man alſo von einer Dame die Zeit wiſſen, ſo 
antwortet ſie: „Sprechen Sie mit meinem Hunde.“ — Man 
ſieht, es gibt immer noch eine Menge Leute, die keine 
Sorgen haben. 1 i 
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* Ihre Stärke. Er: „Frauchen, du ſchnarchſt ſo laut, daß 
man es im Nachbarshauſe hören kann!“ — Sie (pikiert): 
„Es iſt gar nicht nett von dir, dich über meine Schwäche 
luſtig zu machen.“ — Er (lachend): „Aber, Frauchen, das iſt 
doch nicht deine Schwäche, ſondern deine Stärke!” 

* . “ 


* Im Examen. Profeſſor: „Ich habe Ihnen, meine 
Damen, in der letzten Stunde mitgeteilt, daß das Gehirn 
des Mannes größer iſt als das der Frau! Was ſchließen 
Sie daraus, Fräulein Müller?“ — Schülerin: „Daß es beim 
Gehirn nicht auf die Quantität, ſondern auf die Qualität 
ankommt!“ 
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